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Idee der Willenzfreiheit eine Forderung der praftiichen Ver— 
nunft, denn fie allein ermöglicht das Sittengejeb, welches weder 
vom Willen Gottes noch vom Naturtrieb gegeben wird, jondern 
der menfchlichen Vernunft entipringt, Die fich ſelbſt verpflichtet, 
alfo autonom ift. Dieſes Vernunftgeſetz ift der „kategoriſche 
Imperativ“, der Mittelpunkt feiner Ethik, die Kunst fich ſelbſt 
zu befehlen; jenes „Du folft”“, das infolge unferer Sinnlich- 
feit, durch die fteter Ungehorfam möglich ift, an die Stelle des 
„Du mußt” unferer Vernunft tritt. „Kategoriſch“ ift dag Ge- 
ſetz, weil es ohne jede Bedingung, ohne Zwed, ohne ein Wenn 
und damit für jedermann abjolut gilt, ob es felten oder nie 
und nirgends erfüllt wurde oder wird. Es iſt ein interefjelojes 
Wollen, dad die Pflicht um der Pflicht willen tut, ohne jede 
Neigung, die eine Handlung zwar zu einer legalen, aber nie 
zu einer guten, moraliihen maden Tann. Der Ylatterhafte, 
der die Treue hält, Der Verfchiwender, der das ihn anvertraute 
-Geld nicht veruntreut, aljo Handlungen gegen die Neigung 
find daher die einzigen ficher erfennbaren Fälle lauterer Gitt- 
lichkeit. Da der kategoriſche Imperativ, das Gittengefeb jede 
Smedbeftimmung verbietet, einen Inhalt auzfchließt, bezeichnet 
er nur die Form, welche Kant in die Formel kleidet: Handle 
nach dem Grundjab, von dem du zugleich wollen kannſt, daß 
er allgemeines Gele werde. Ins Populäre übertragen: Was du 
willft, daß die Leute dir tun, daß tue ihnen auch. So rigoros 
und faum menjchenmöglich dieſe Ethik erjcheint, weil fie, wie 
der Kantforſcher Baihinger jagt, ein Hochland ift, in dem nur 
wenige atmen können, da die Mafje einer dickeren Luft bedarf, 
jo liegen in ihr jene Wurzeln des Pflichtbervußtfeing, das wir 
heute noch an Deutichland achten und bewundern. Jenes Pflicht- 
gefühl, das ungeachtet aller egoiftiichen Motive und Vorteile 
die Sache um der Sache willen tut, in unbedingtem Gehorſam 
unter Aufgeben des eigenen Ichs einem Geſetz, einem Befehl, 
einem Amte oder Stande dient, deſſen Verkörperung der typiſche 
preußifche Beamte und Offizier ift. Jenes Pflichtbewußtſein Hat 
Deutichland in die Höhe, jeine Verkennung im Militarismus 
an den Abgrund gebracht, da eg die Formulierung, ben Grundſatz 
al? allgemeines Naturgeſetz fich vorzuftellen, vergefien Hat. In 
jener Betonung der Pflicht war Kant Erzieher 

Kritiſche Beſonnenheit und Pflichtbemußtjein find Heute 
bejonder® vonndten. Sei Kant hierin unfer Erzieher! Denn 


Millelbacher Kuliurkurioja. 


Bon Anton Mailly. 


Als die Franken ind Land kamen, bauten die Grundherren 
mächtige Burgen und befeitigte Kirchen. Dunkle Überlieferungen 
berichten von einjten® bejtandenen großen Befiedlungen, und 
die Sage liebt es in ihrer Übertreibung, ſogar veröbete Städte 
zu jchildern, die im Mittelalter Zentren der Kultur und des 
Handels im nordöftlichen Nieberöfterreich gewejen wären. Die 
Schweden, Huffiten und Türken zerflörten die ftolzen Burgen 
und bie blühenden Ortſchaften. Viele Kriegsſagen erzählen von 
ben qualvollen Leiden, die das Voll in Kriegszeiten zu beftehen 
hatte, und an alten Straßen und Fluren Meben noch bie 
blutigen Namen von Gefchehnifien, die alle an dieſe Schredens- 
zeiten gemahnen. Trotz furchtbarer Schieffalsichläge, die für 
newöhnlich everbtes Vollsgut zu verwiſchen pflegen, blieben in 
Überlieferung und Sage des Miftelbacher Bezirkes dunkle Bilder 
uralier beuticher Gewohnheiten erhalten. Hier braucht man 
nicht mit Hypotheſen zu arbeiten, um Beiträge zur Rulturge- 
ſchichte ber jüddentfchen Stämme zufammenzutragen ; bie Über. 
lieferung befigt zu deutliche Nachvichten über das mittelalter- 
liche Volkstum in diefem fruchtbaren Hügelland, bewohnt von 
einem entwickelten, jtillen Bauernvolt, das auch in feinen Wefen 
ſeine fränliſche Ublunft noch immer verrät, | 





































„das Salz“, jagt Herder, „womit er unjeren Verftand u h 
unjere Vernunft abreibend geſchärft und geläutert bat, die 
Macht, mit der er das moraliiche Geſetz der Freiheit in una 
aufruft, können nicht anders als gute Früchte erzeugen“ “ — 

Wie feine Lehre, jo war jein Leben. Er Iebte, wie m 
lehrte, fagt ein Biograph, Der Kritizismus feiner Erfenntnia, 
theorie, die Nigorojität feiner Ethik fpiegeln fich in feinem Leben 
twiber. Denn ſie wuchſen aus jeinem Weſen heraus und infofeyn 
ift Kant und bie Kant'ſche Philofophie bie ins Sleinfte duwanz 
aus ehrlich. Was er von andern forderte, daß tat er jerhe 
Derfelbe Fritifche Geift, den er für die höchſten Fragen Dax 
Metaphyfit forderte, die reinliche Scheidung, die er innerhafß 
dev Phänomene des Erfennens ducchführte und die Konjequens 
mit der er auch die heiligſten Begriffe dev Philofophie nice 
ſchonte, walten bei feinen eigenen philoſophiſchen Arbeiten, m 
feiner Amtstätigfeit an dev Königsberger Univerfität und im 
gejellfchaftlichen und häuslichen Wirkungskreiſe. Strenge, Grin, 
lichkeit, Gewiſſenhaftigkeit und Pünktlichkeit begleiten jede jeine 
Beichäftigungen: Bei den milfenichaftlichen Unterfuchungen, be 
der Herausgabe feiner Werke, ob es fich um das Gutachten üben 
die Anbringung des erſten Blibabfeiterß in Königsberg auf da 
Haberbergiichen Kirche oder um die Zumendung eines Stipen 
diums oder um den zweimal aus wirtfchaftlichen Gründen be 
abfichtigten Schritt in die Ehe handelt. Pünktlich auf die Mir 
nute ijt die Einteilung des Tages: Das Aufftehen, die einzige 
Mahlzeit im Kreiſe von Tiſchgenoſſen, Spaziergang, Leltüre 
und Schlaf. Nach feinem Bang in die Vorlefung richteten 
die Königsberger ſogar ihre Uhren. Die Autongmie des Willen® 
in jeiner Ethik, der kategoriſche Imperativ find feine Unab 
hängigteit, die Kraft feines Charakters, jeine Willenzjtärke mt 
Macht, ſelbſt über feinen ſchwächlichen Körper Meifter zu jelt 
und durch den bloßen Vorſatz krankhafte Gefühle zu unten 
drüden und die Beſchwerden feines jpäteren Alters zu DE 
bereichen. In allem: Eine Übereinftimmung von Wiſſenſchaft und 
Leben, Denfen und Handeln; Philoſoph und Menfch find eine 
Hierin war, ift und ſei Kant Erzieher! Denn vieles Unheil 
Zeit entfpringt aus jener Differenz zwifchen Denten und Leber 
indem die Menſchen bewußt und unbemwußt anders denken dl 
fie reden und handeln. 


Der Miftelbacher Gau ift ein Gebiet, in den man ME 
Kultur eines Volkes bon den älteften Zeiten big in Die WERKE 
Zeit verfolgen kann. Merkwürdigerweiſe wurde diejes Hügel 
fand gar zu wenig unterfucht. Gerade hier wäre noch WE 
zu Sammeln aus dem Munde des Volkes und au? Gemeinde 
und Pfarrarchiven. Der ausgebreitete Baum- und DuellenkHk 
weift auf altes Volksgut hin, das zum großen Teil aus heid⸗ 
niſcher Zeit ſtammt. Der Eichenkult iſt keltogermaniſcher Her 
funft, und ebenfo Steht es mit der Überlieferung ber heiligef 
Bründin, über die in chriftlicher Zeit Kirchen erbaut wurden 
andererſeits gibt es viele heilige Legenden, die in chriſtlce 
Zeit entſtanden find, Die meiſten Seelen-Dämonen— und gi 2, 4 
jagen ber Gegend find ausgeiprochen Wanderjagen, bie auß NIS 
jeweiligen Vollsglauben allüberall geftaltet wurden und re 
ihre danfbare Verbreitung fanden, Weit interefjanter, ſug 
Solalforichung find jene Sagenbilder ſowie Überlleferunge 
fi) als unverkennbare Reſte mittelalterlicher Voltsgewohnhe * 
der ſüddeutſchen Stämme entpuppen und in der Seele al 
Bolfes jahrhundertelang jo zähe machgeblieben find, daß TR 
dieſe Dunklen Erinnerungen jelbft für Die Sagenbildung SE 
ſchichtlicher Ereigniffe aus neuerer Zeit zu benügen VERS 
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Es gibt hier Sagen, die auf einen vegen Verkehr mit nörd- 
lichen Reichen im Mittelalter hindeuten. Im uralten Falfen- 
jtein, deſſen Burgruine zu den größten Sehenswürdigkeiten 
Ofterveich® gehört, und in vielen anderen Dxten- leben die be- 
fannteften altdeutjchen Schwäne und Schildafagen, worüber 
bie Bewohner fich nicht zu tränken brauchen; irgendwo muß 
ber Volkshumor lokaliſiert bleiben, und dies nefchieht ge⸗ 
wöhnlich in ben älteſten Anfiedlungen Die Kriegsſagen dev Miftel. 
bacher Gegend find zumeijt Wanderjagen mit hiſtoriſchem Dinter- 
grund. Die Uhergabe des-Burgfchlüffel® an den Beind (3. B. in 
Fallkenſtein) iſt eine verbreitete und ebenfo beliebte Kriegsfagen- 
epijode, während das Einmanern des Verräters auf alte Nechts- 
gewohnheiten Hindeutet, die vielen Sagen angepaßt wurden, 

In Bünftiechen Tebt die legendäre Gejchichte eines Vogtes, 
ber dort nachweislich gelebt hat und im Jahre 1701 geftorben 
it, Diefer Mann war eine hartherzige Natur, Als er farb, 
wurde er in bie Gruft dev Kirche beigeſetzt Bald darauf fah 
man ſeinen eilt, wie den eines Grenzverrückers, als „Feuer— 
mann“ auf der Landſtraße des Nachts puken. Nun wird weiter 
berichtet, daß man feine Leiche aus dent Gotteshaufe Ichaffen 
wollte, un fie in ungemweihter Erde beizujegen, Als man den 
Sarg aus der Firche tragen wollte, jchnellte ev zurück Da fich 
dad Schaufpiel einigemale twieberhofte, machte man in Dex 
Chormauer ber Kirche ein Loch („der Fleck ift noch zu fehen*) 
und jchob durch biejes ben Sarg hinaus. Dies gelang. Dann 
wurde bev Garg auf einen Wagen gehoben, zwei junge Pferde 
Davor gejpannt, die man dann aufs Geratewohl davonlaufen 
ließ. Die Pferde blieben im Walde bei einem Teiche flehen, 
wo man auch die Leiche begrub. 

Zur Sage gibt es noch Beigaben und Bariauten. Diefe 
mit einer hiſtoriſchen Begebenheit verſchmolzene Sage entftand 
- aus Erinnerungen ber mittelalterlichen deutſchen Vollsge— 
wohnbeiten, in denen das damalige Strafgefeb, das in ben 
verſchiedenen Weistümern zu finden ift, bie Hauptrolle jpielt, 


ehrliches Begräbnis. Der Tote durfte nicht üben die Schwelle 
bes Haufjes getragen werben (die Schwelle war bei den alten 
Deutſchen heilig), jondern er wurde durch ein Loch unter der 
Schwelle herausgeſchleift. Auch wurden die toten Verbrecher 
nicht in. gemweihter Erde, fondern auf Kreuzwegen oder an 
Stellen beerdigt, wo die Pferde mit dem Totenwagen ftehen 
blieben. Der in dev Sage erwähnte Teich, an dem die Pferde 
baltmachten, deutet auch auf ben alten Rechtsbrauch hin, ben 
Zacitus in feiner „Sermania” erwähnt, bie Leiche ſolcher Ver— 
brecher in einen Sumpf zu vexienfen. Im Miftelbacher Bezirk 
gibt es einige Sumpflagen, die möglicherweife mit biefer 
hiftorifchen Neminiizenz in Bufammenhang zu bringen find, 
Damit ift Die Sage des Vogtes von Fünfkivchen gebeutet. 
Ebenjo intereffant ift eine geichichtliche Überlieferung, 
die in jagenhafter Verſchleierung einen Kal von mittelalter- 
lichent Bahrrecht berichtet, der im Jahre 1570 in Eibesthal 
ftattgefunden Hat. An feiner Hiftorifchen Echtheit braucht nicht 
gezweifelt zu merden, da Gottesurteile in Deutſchland noch 
nach 1600 nachweizbar find. In Eibesthal wurde nämlich ein 
Schneider bejchuldigt, eine große Geldfjumme entwendet zu 
haben. Er erklärte fich unschuldig, wurde aber troßdem zum 
Tode durch ben Galgen verurteilt. Um aus ihm ein Geftändnig 
zu erpreifen, twurde er jo gemartert, Daß der arme Schneider 
den Geift aufgab, ehe er unter den Galgen Kam. Der ganze 
Prozeßakt wird eingehender gefchildert — ein intereffanter 
Beitrag zur mittelalterlichen Rechtspflege. Es geichahen aber 
ſonderbare Zeichen und Wunder an dem Leichnam des Schneiders. 
Er ging nicht in Verwefung über und biutete zeitweife von 
neuem Der Borfall fam der Wiener Behörde zu Ohren, und 
eine Unterfuchung ftellte feft, daß der Schneider an dem Dieb- 
ſtahl tatfächlich unſchuldig war. Der eigentliche Dieb wurde 
Auch alsbald eruiert. Die voreiligen Dorfrichter, die Urheber 
ſes Frevels, wurden verurteilt, den unfchuldig Gehenkten mit 


‚Bei ben Franken erhielten Übeltäter und Verbrecher ein um 





dig — 


eigener Hand vom Galgen herabzunehmen. Sie beivogen aber 
Bauernburfchen mit Wein und Geld, dies zu beforgen. Auf 
dem Nafen fing der Leichnam neuerlich ſtark zu bfuten an und 
ſah auch ganz unverweſt aus. Mit der Schilderung des wieder. 
holten Blutens des toten Schneiders in Gegenwart jeiner Richter, 
alfv feiner Mörder, wird in Diejer hiftorischen Überlieferung 
auf jeine Schuldfofigkeit Hingewiejen. Denn bekanntlich bejtand 
das Gottesurteil des Bahrrechtes bavin, da die vermeintlichen 
Täter einer Mordtat vor den Leichnam treten unb dieſen be- 
rühren mußten. Dean glaubte, daß, wenn der Schuldige den 
Leichnam berührt, dieſer jofort zu biuten oder zu zittern be- 
ginne. Diejer Vollsglaube wird auch im Nibelungenlied erwähnt. 
Der Juſtizmord von Eibesihal gab die Anregung zur Lofali- 
fierung einer verbreiteten Schilöbürgerfage, bie auch in Sieben- 
bürgen erzählt wird 

In Schric wird überliefert, da8 man im dortigen Peſi— 
iviedhofe das Gerippe des „BYnaimer Graſels“ ausgegraben 
und um jeinen Halswirbel einen eiſernen Ring gefunden hätte, 
Nach der Vollsmeinung wächſt Mördern, bie auf Erben ihre 
Strafe nicht abgebüßt haben, im Grabe ein eiſerner King um 
ben Hals, Dieſes Sagenbild hängt mit dem mittelalterlichen 
Rechtsbrauch zuſammen, VBerbrechern einen eifernen Ring ober 
einen Streit um ben Hals zu legen, ben jie oft ihr Leben lang 
tragen mußten, Daher die Sage, 

Die Entjtehung des Ortes Hornsburg wird mit dev Sage 
eined Burgheren verbunden, dev ein filbernes Blashorn beſaß 
Als die Burg vom Feinde belagert wurde und der Burgherr 
jich verloren ſah, ergriff ev durch einen unterivdifchen Gang bie 
Blucht „und nahm nur jein filbernes Blashorn mit ſich“ Das 
Mitnehmen des Silberhornes deutet auf eine Geichlechtsfage 
bin, Die wahrfcheinlich mythiſchen Urfprunges ift. Sie erinnert 
an die altenglifche Sage vom Glück von Edenhall, two ber 
Glasbecher als Glücksträger des Gejchlechtes gefchildert wird. 
Die jchöne Sage wurde von Ludwig Uhland poetifch bearbeitet. 
Es gibt viele goldene und filberne Glücksbecher deuticher Ge— 
Ihlechter (Ranzau, Falfenftein in Deutfchland u. ſ w.). Auch 
das Horn der Büjumer Brandgilde, ſowie die vielen Gefchlechts- 
ringe, denen der „Tiroler Glücksring“ nachempfunden ift, ge- 
hören in Den Kreis der Glücsträger. Wer den Glücksträger 
verliert, der zerftört da8 Glück der Familie. Mit dem Horn von 
Hornsburg lafjen fich übrigens auch biblifche Vorbilder verquiden. 

Nach einen alten deutjchen Brauch, deffen Spuren man 
noch in vielen Gegenden Deutjchlands und Dfterreich® (3 2. 
in der Gegend von Stammersdorf, wo der Brauch noch üblich 
ijt) findet, wurden früher einmal aljährli am Markustag 
(25. April) Slurprozejfionen, vder zu anderen Zeiten (Martini 
ujm.) die Gemeindegrenzen feierlich begangen. Im Marchfeld— 
gebiet wurde der Gang noch vor etwa dreißig Jahren von den 
Ausſchußmitgliedern vieler Gemeinden beforgt, wobei in ftein- 
armen Gegenden angehäufte Grenzhügel (Lewer, Lebern gehen) 
auagebejjert wurden. An jedem Grenzhügel erhielten Die an— 
wejenden Jungen eine Obrfeige, oder es wurde ihnen am den 


Ohren gezupft („gepfest“), damit fie fich als Nachkommen „Die 


Svenzen merken”, Derlei Lewer find im Marchfeldgebiet, be 
jonderd auf dev ſchönen Heide zmwifchen Siebenbrunn und 
Sänferndorf, noch viele erhalten geblieben und fie werden oft 
tälichlich ala Grabhügel (Tumuli) gehalten. Das „Omari fchaun’ 
(dag Gemärke überprüfen, in Deutfchland „Schnatgang” — Brenz 
gang genannt), jpielte im mittelalterlichen Rechtsleben eine 
wichtige Rolle, und Die oft böstwillige Zerſtöbrung ſowie bie mit 
Landraub beabjichtigte Verrückung ber Srenzhügel oder Greuz— 
jteine wurde jehr hart beſtraft Damit ift die Entftehung der 
Sage ber Örenzverrücer (Feuermänner, in Nieberöfterreich ſehr 
verbreitet) zu erklären In Gegenden, two der alte Brauch des 
Grenzbegehens der Vergefienheit anheimgefallen iſt, wird bie 


Sage von dem Grenzfiveit zweier Anvainer erzählt, der bie Ver⸗ 


anlaſſung zum Grenzgang gegeben hätte, Zu dieſer interefjanten 


Vollsgewohnheit befitt dag Bemeindeprotofoll von Sameinstal 





Im 


(ehemals Gaunersdorf) folgenden bemerkenswerten Beitrag: 
„Unno 1761 ben 5. November wurde durch gelamte Bürgerjchaft 
auf dem inwenbigen Gemark gegangen, Die Ucker in Korn⸗ und 
Haferfelder abgeftußt, ſodann einhellig bejchloffen; wer über bie 
gemachten Haufen ackert, oder bauet, follezur Strafe das Brot und 
Trunk zu zahlen ſchuldig ſein, was obigen Tag verzehrt wird.“ 

Schlieglich jei noch ein „Nechtsdentmal” erwähnt, Das 
im Miftelbacher Stabtmufeum aufbewahrt wird und unter dem 
Namen „Die Miftelbacher Skulptur“ zur unverdienten Be— 
rühmtheit gelangt iſt. Diefe Skulptur ift nämlich ein barocker 


Die Sagenweli in Richard Wagners „Zohengrin“. 


Bon Profeſſor Felix Halmer. 


In Richard Wagner „Lohengrin“ finden fich folgende 
Sagen bor: 

Die Lohengrinfage, der Schluß von Wolframs „Parzival,“ 
Konrad v. Würzburg „Schwanenritter” die Sagen bon Zeus und 
Semele, von Amor und Piyche, Skirnirsfahrt und Die Steäflage. 
Das Gedicht „Lohengrin“ ftammt von zwei Berfaffern; ber erſte 
war ein thuringiſcher Fahrender und verfaßte bie erften 66 Strophen, 
ber zweite ein bayriſcher Minifteriale, von bem bie größere Schluß- 
partie herrührt Beide weichen in Auffafjung, Stil und Dialekt 
Hark von einander ab. Diejes Lied, ein Ausläufer höfifcher Epen, 
zeigt ſowohl den Einfluß Wolfvams von Eſchenbach, wie auch den 
des „Wartburgkvieges.” Sehr kurz Hatte Wolfram am Ende 
des „Parzival“ die Lohengrinfage, fein Held Heißt Zoherangrin, 
d. h. Garin le Loherin (= der Lothringer), angedeutet. Die 
beiden Berfaffer haben unter Benübung ber jogenannten Rep- 
goviſchen Chronik Die kurz angebeuteten Schidfale breit aus- 
gefponnen. Als Strophenform Liegt diejer Sage ber jogenannte 
Ichwarze Ton* zu Grunde. Konrad bon Würzburg hat Die 
Sage von Lohengrin aus dem Gebiete des Grals in das ber 
Karlsſagen verlegt. Zur Zeit dev Meifterfänger wurde auch Dieje 
Sage einer neuen Bearbeitung unterzogen und erjchien unter 
bem Namen „Lovengel“. Die übrigen oben angeführten Sagen 
find num indireft in Wagners „Lohengrin“ vertreten, da fie 
nur benfelben Grundgedanken haben. Für die „Stirnivsfahrt“ 
jet bemerkt, daß urſprünglich Freyer jelbft um die Braut (Gerda) 
ausgezogen ift. Die-Lohengrinfage als folche hat ſich im Mittel- 
alter aus ber Steäffage entwicelt. Ein neugeborener Knabe 
wird, mit rings um ihn gehäuften Schäben und Waffen um- 
geben, in einem führerlofen Schiff auf einer Garbe (= jfeäf) 
Ichlafend, vom Meer an das Geitade getragen. Die Bewohner 
ahnen, daß Hier ein göttergefendet Wunder zu ihren ſchwimme, 
fte erziehen ben Anaben, den fie „Steaf genannt haben. Heran- 
gerwachjen, wird er zum König gewählt und hHerricht lange 
mächtig und weile. Er befiehlt, daß er nad) feinem Tode in 
gleicher Weile in ein Boot gelegt und Wind und Wetter über- 
laffen werde, das ihn zurücktragen ſoll in feine geheimnisvolle 
Heimat. Allen diefen Sagen ift ein Gedanke eigen, Der ihre 
Wejengleichheit treffend zu Tage fürdert: Die Sehnſucht des 
Überirdifchen zur Exde, des Gottes Sehnfucht, von feinem erig- 
göttlichen Reiche berabzufteigen, um Freud' und Leid’ auf der 
irdifchen Welt zu erleben. Dies kommt auch klar durch ben 
PVerjonenvergleich zum Ausdrud, Während bei Heinrich dem 
Vogler, dev Heinrich I. entjpricht, noch deutlich der Einfluß dev 
Geſchichte zu jpüren ift, die Sage hat die Lohengrindichtung in 
das Jahr 933 verlegt, jtehen wir bei den andern Berjonen im 
Banne dev Frau Saga, denn ber Wagnerfche Lohengrin, bejfen 
Geſtalt der Tondichter dem Epos entnommen, ift niemand 
anderer als der Gott, der ſich aus feiner Göttlichleit nach der 
Liebe eines Weibes fehnt, ift eben Zeus, Amor, Freyer. Und 
diefes Weib ift in Elfa, Semele, in Piyche und Gerda klar zu 
erkennen, fie alle, mit Ausnahme Gerdas, ftellen: Die verhäng- 


nisvolle Frage an den Geliebten, troß feines Verbote, „woher 


























































Steinblod, aus dem das Relief eines hodenden Knaben herupy, 
tritt. Der Block mar zweifellos ein Pfeiler- oder Säulenträgen 
(die Spuren auf dem flachgemeißelten Kopfe find noch deutfin 
zu erkennen) und ift, wie viele ähnliche Architekturſtücke und. 
Fonfolenträger aus Künſtlerlaune entitanden, Damit wird dag 
Tragen einer Laſt figürlich zum Ausdruck gebracht. Ein findige j 
Kopf lam auf den fonderlichen Einfall, die Skulptur al ein 
„Rechtsſymbol“ (einen im Bod gejpannten Mann) zu erklären 
worauf man es für Töblich fand, dieſer eine Kopfbederung in 
Form eines fteinernen Zucderhutes zu geben... - 





er fam der Fahrt und wie jein Nam’ und Urt“. Aber nichk 
aus ihnen ſelbſi Kommt dieſe vernichtende Frage, fondern Neib 
und Eiferfucht find es, die in Ortrud, in Hera, Die in der Geftafg 
Berves Semelen erfcheint, und in den Schweitern Piyches bie 
Frage wachrufen. In allen Sagen das gleiche treibende Efemenk 
dag den Untergang herbeiführt. Nur im „Lohengrin“, ſowohl 
bei Wagner wie auch im Epos, findet dieſes Mißtvauenertwerden 
in der Geftalt Telramunds noch eine Berjtärkung. In große 
artiger Weife hat Wagner aus ben verjchiedenen Faffungen bee 
Lohengrinſage Bruchftücke zufanımengetragen, um daraus nad 
der Befreiung von Moder und Ballaft, ein Ganzes von mm 
geheuerlicher Kraft zu Schaffen. Ein Kulturbild entrollt er aus 
der Zeit Heinrich® des Städtegründers, deffen Känıpfe mit den 
Ungarn, die allerdings bei dent Tondichter zum Unterjchiebe 
vom Epos nur angedeutet werben; bie lebten Kämpfe bei 
Chriftentums mit den alten heidnifchen Göttern und auf dieſen 
geichichtlichen Hintergrunde fpielt fi) das Seelendrama Lohem 
grind und Elſas ab. Wieder Hat ed Wagner verjtanden, bie 
Sage bes mythifchen Gewandes etwas zu entfleiden und da8 velil 
Menfchliche herauszuarbeiten, aber es befteht ein Lnterjchieb 
zwiſchen feinem Lohengrin und den früheren Werfen; der Hol 
länder und Tannhäuſer fehnten fi aus Dual und Sünde nad 
dem Hohen, Reinen, Lichten; Lohengrin dagegen wünjcht ale 
dem Neiche der Reinheit hinabzufteigen zur irdifchen Gefuhl 
welt. Wagner jchreibt felbft in „Eine Mitteilung an mel 
Freunde“ folgendes: 

„Auch „Lohengrin“ ift fein nur der chriftlichen Anſchaun 
entwachfenes, fondern ein uralt menjchliches Gedicht; wie t 
iiberhaupt ein gemeindlicher Fehler unſerer oberflächlichen SE 
trachtungsweife ift, wenn wir die fpezififch-chriftliche Anfang 
für irgendwie fchöpferifch in ihrer Geftaltung halten... 5 

Wieder Grundzug des Mythos vom „liegenden Holländer 
im helleniſchen Odhſſeus eine uns noch deutliche frühere 
ftaltung aufmeift; wie derſelbe Döyffens in feinem Lostvinde 
aus ben Armen von Ralypfo, feiner Flucht vor ben Reizung 
der Kirke und ſeiner Sehnſucht nach dem irdiſch vertrauten well 
ber Heimat, Die dem helleniftifchen Geifte erfenntlichen Sr 


ei 


züge eines Verlangens ausdrlickte, dad wir im „Tannhän 
unendlich gejteigert und in feinem Inhalt bereichert tiebexjehft 
io treffen tiv im geiechifchen Mythos, dev an und für ji) gEFR 
nicht älteften Form desielben, auch ſchon auf ben Grundzug 
Lohengrinmythos. Wer Kennt nicht „Zeus und Semele*? 2 
Das ütherifche Gebiet, aus dem dev Gott hinab zz 
Menfchen fich jehnt, Hatte durch Die chriftliche Sehnſucht 4 
in bie undenflichiten Formen ausgedehnt. Dem Hellenen 
es noch das wolkige Reich des Blitzes und. des Donnerd, 2 
dem bex lockige Zeus fich herabſchwang, um mit kundigen ww 
Menſch zu werben: dem Chriften zerfloß der blaue ee 
ein unendliche Meer ſchwelgeriſch ſehnſüchtigen Gefühls, J— 
ihm alle Göttergejtalten verſchwammen, bis endlich nultz 1 
eigenes Bild, der jehnfüchtige Menjch, aus dem Meere NZ 
Phantafie ihm entgegen treten Tonnte,“ 


